19. 
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Seafſchaft 


— 


Die weiße Frau von Kynsburg. 
(Fortſetzung.) 


13. 


Adelheid von Schafgotſch ambulirte im Schloßgar⸗ 
ten; verließ denſelben aber nach kurzer Raſt, und ging 
hinab in das Thal zur laubigen Grotte mit der Stein⸗ 
bank. Dort ließ fie ſich nieder, ſenkte ihre Wimpern 
zur Erde, und ſchien in ihrem Gemüthe mit einem wich⸗ 
tigen Gedanken beſchäftiget. Zur Verwunderung Aller, 
ie fie umgaben, war Adelheid feit längerer Zeit ſehr 

ill; keine Uebereilung, kein Zorn trübte die Kläre ihr 
rer Sänſtigung. Sie beſuchte nicht die Jagd, verließ 
wenig ihr Zimmer, und wenn ſie es that, ſprach ſie 
fat gar nicht, antwortete auf die dringenſten Fragen 
nur das Nothwendigſte, und ihre plötzliche Abſonderung 

on allem Lauten war den Ihrigen unbegreiflich; es 
mußte in dem Walten ihrer Seele, in ihren Empfin⸗ 
ungen eine große Kriſis eingetreten fein, die vielleicht 
vermöchte, daß der robuſte Charakter des wilden Mäd⸗ 
chens ſich abrauhete, und zarte weibliche Milde an 
eſſen Stelle träte. In der That ſchien es ſo; ſie war 
gefühlvoll, ſogar gegen ihre Zofen, und oftmals hatte 
man ſie, während ihr Buſen wie beängſtiget wogte, 
ſehr ſchwer und innig ſeufzen gehört. Lauter Wahrzei⸗ 
chen des weiblichen Weſens, die man früher niemals 


Dritter Jahrgang. 


— 


[2 


[9 


Glas, 


Drudvon 


F. et. Pompeius. 


an ihr bemerkt hatte. — So war ſie auch heute mit 
tiefſinniger Geberde in den Garten gewandelt. Die 
Sonne hatte den Mittag ſchon bei ſechs Stunden über⸗ 
ſchritten, und neigte ihren Lauf nach dem Niedergange 
den weſtlichen Bogen des Himmels mit röthlichem Glanze 
vergoldend, über die Thaler ſchwebten graue Schatten 
hernieder, und das Thal dünſtete feuchte Nebel aus, die 
ſich ſchleichend umherwaͤlzten. Noch immer ſaß Adelheide 
auf der Steinbank. Da entſtand ein Geräuſch im Ge— 
büfche, und wie damals, als die zarte Gertrude in der 
Grotte verweilte, brach die ſcheußliche Geſtalt des Nothr 
mantels Ruperto hervor, und grinſte mit teufliſcher 
Freude der erfchrorfenen Adelheid entgegen, welche, ohne 
eines Lautes mächtig zu fein, anfing zu zittern, und iu⸗ 
dem alsbald ihre Augen ſich zu ſchließen begannen und 
halbgebrochen dahinſtarrten wie der ftiere Blick eines 
mit dem Tode Ringenden, 55 der Vanke herabſank in's 
Gras. Der Rothmantel rief: . 
Tſchernebog ſei geprieſen; es iſt gelungen, meine 
Rache zu e verfluchten Geſchlechte der Kyns⸗ 
burger. Das Herz des alten Tyraunen dort oben auf 
der Burg, das werde ich mit Dolchen kitzeln, die es 
ſchöner abſchlachten un geſchickter als das plumpe Ei⸗ 
fen. — Komm Adelheid. du füße Taube, Dein Vater 
wird ſich freuen feines Eidams, oder Du — ſtirbſt von 
meiner Hand!“ — Bei den letzten Worten faßte er 
einen großen Dolch, der in ſeinem Leibgurt ſtack, am 
Griffe; bald aber wendete er ſich nach ſeiner reizenden 
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Beute, die von einer Ohnmacht gefeſſelt, am Boden lag; i 


mit lüſternen Blicken verſchlang er die liebliche Geſtalt, 
und näherte ihr ſich ſo weit, um mit ſeinem vertrockne⸗ 
ten Munde den Honig der kuſſigen Lippen zu entwen⸗ 
den, und das Heiligthum zu entweihen durch unerhörten 
Frevel, indem er die Hand ausſtreckte, das ihrer Sinne 
unmächtige Mädchen durch buhleriſche Frechheiten zu 
entehren. Schon hatte er das Buſentuch ergriffen, und 
war Willens, das Allerheiligſte des Tempels der Un⸗ 
ſchuld mit kecker Räuberhand zu enthüllen, in unerhör⸗ 
ter Bosheit den Gott der Liebe zu ſpotten; da fühlte 
der Räuber einen ungeheuren Schmerz auf ſeiner Stirn, 
und ſtreckte wie ein zertretener Froſch ſeine Glieder von 
ſich, rücklings in das Gras taumelnd; während aus 
Mund und Naſe ein ſchwärzlicher Blutſtrom hervor⸗ 
ſtürzte. — Wie das rächende Schickſal ſtand Bernhardt 
von Haugwitz vor der Gruppe, die ſtahlumhüllte Fauſt 
noch geballt, womit er den frechen Wicht zerſchmettert. 
Mit Rührung ſah er nach der ſchwerbeleidigten Dame, 
warf ſich nieder auf ſeine eiſenumſchloſſenen Kniee, daß 
die rothen Federn ſeines Helmes ſich über ſein Antlitz 
ſenkten, faltete ſeine Hände, und ſein frommer Blick 
verſchwamm mit dem klaren Blau des abendlichen Him⸗ 
mels. 


Vater ſei geprieſen, Du haſt meine Ankunft in der 
Heimath W zu rechter Zeit haſt du den Willen im 
Buſen mir geboren, die Grotte zu beſuchen, ehe ich ein⸗ 
ſprach auf dem Schloſſe, damit ich mit der Kraft mei⸗ 
nes Armes, die Du, o Herr, mir verliehen, die Macht 
des Böſen vernichten, und die Unſchuld bewahren konnte 
vor dem Gifte des Verderbens. Sei gelobet, Du gött— 
licher Vater von meiner ſchwachen Zunge, aber mit 
kindlicher Inbrunſt, und höre mein Flehen um Deine 
Gnade immerdar. Du bift der alleinige Gott, Deine 
Weisheit und Allmacht verherrlichen Deine Werke, Dein 
Name iſt geheiliget in Ewigkeit!“ 


Er ſprang auf, riß ſein Schwert aus der Scheide, 
und zuckte es, dem betäubten Zigeuner ſein ſchlechtes 
Handwerk für dieſes Leben zu legen; doch plöglich hielt 
er zurück: „Nein,“ rief er, „ich will nicht einen Feind 
morden, den ich wehrlos gemacht, ſeine ruchloſe That 
iſt ja verhindert, er verdanke der Rettung Adelheidens 
ſein Leben. Die Allmacht, die uns bisher von den 
Verfolgungen des Schändlichen ſchützte, die ſeinen Muth 
ihm brach, ehe er zum Gerichtskampfe ſich ſtellte, die 
wird auch fürder die Pfeile ſeiner Rache abwenden von 
unfrem Herzen. Er lebe; es iſt ein elendes Leben, was 
er lebt, und der Herr wird ſtrafen, wenn das Maas 


voll iſt!“ — 


Schnell ſaß der blanke Stahl in der Scheide; mit 
ſtarker Hand lud der Ritter die noch immer ohumäch⸗ 
tige Graͤfin auf feine Arme, trug fie durch das Gebüſch 
zu feinem Roſſe, und brachte fie behutſam hinauf nach 
der Kynsburg. 


f 14. 
Im ſchleſiſchen Gebirge war es bis auf die Räuber 
reien vieler Burgbeſitzer wenigſtens inſoweit ruhig, daß 
Herr Ullrich von Schafgotſch es wagen durfte, die ver“ 
ſchobene Vermahlungsfejer feines Stammerben, der, 
beiläufig bemerkt, im unbefchreiblichen Eheglücke ſchwamm, 
nunmehr mit dem bräuchlichen Pomp zu begehen. 
12. Auguſt 1439 war beſtimmt, die edelſten Häuſer 
Schleſiens zu gemeinſamer Luſt zu verſammeln auf der 
wirthlichen Kynsburg. Doch dies wollen wir für 
derſamſt noch als Nebenfache betrachten, und unſer Au 
genmerk auf Bernhardt und Adelheid richten. 

In ſüßer Milde ſtrahlte der Mond hernieder auf 
Hertha's Hügel, und ſanfte Ruhe floß wie das Wehen 
des göttlichen Athems entzückend durch die Wälder und 
Triften des Kynsburger Gebietes; lauſchig zirpte die 
Grille im hohen Graſe, leiſe murmelten die Waſſer des 
Weiſtritz⸗Fluſſes, und behaglich ſchnarrten die Röger in 
den ſumpfigen Lachen des Thales, accompagnirt von 
den Molltönen der monotonen Unken. Die Motten und 
Käfer zwirbelten im bunten Durcheinander durch daß 
Laubdunkel, und wenn auch bisweilen das grauſe „Uhu! 
einer Eule ſich vernehmen ließ, fo war doch der u 
aus warme Abend des sten Auguſts 1439, jo ange 
nehm und wonnig, daß es ſich gar wunderſam freudig 
unter ſeinem Schleier wandeln ließ. Zu dieſem Schluſſe 
waren auch Bernhardt von Haugwitz und Adelheid von 
Schafgotſch gelanget, und ihre Gefühle waren aufgelöft 
in unfägliches Wohlgefallen, denn fie genoſſen Arm M 
Arm durch die fchattigen Pfade gleitend, die magiſ 
Anmuth des beſagten Abends, indem fie ſittſam und ver 
ſtaͤndig in Geſprächen ſich ergoſſen. 

„Morgen muß ich von dannen, holde Baſe, nuß 
nach meinem Schloſſe, um mit dem nöthigen Aufwand 
bei der Hochzeitfeier der Schweſter Gertrud zu erſche 
nen. Bang wird die Zeit vorüberſchleichen, bis ich 
wieder gen Kynsburg ziehen, und hier Eure Unterhal' 
tung genießen kann!“ Alſo ſprach von Haugwitz. 

Ihm antwortete Adelheid: „Vetter Bernhardt, l 
bedürft der Reiſe nicht, ſchon in wenigen Tagen. findet 
die Feier ftatt, und der Prunk, der Euch etwa noch 
fehlen möchte, wird reich erſetzt durch Eure Vorzüge? 
drum bleibet hier, und leiſtet mir Geſellſchaft in 
Einſamkeit!“ 

„So gern ich auch den Wunſch erfüllen möchte, fe 
darf ich dennoch nicht; denn Eurem Vater, meint 
Oheim bin ich ſchuldig, dem glänzenden Feſte wird! 
mich zu ſchmücken,“ ſprach Bernhard wieder. 


Nun ſo reiſet mit Gott, gedenket freundlich Cute 
Baſe, und kehret bald wieder!“ Dies ſprach die lieb⸗ 
liche Adelheid mit fanfter, weicher Stimme und eie 
Thräne zerrann im glänzenden Auge, das wie der MI. 
Abendhimmel zum Herzen des Grafen Haugwitz ſtrahlte. 

„Adelheid!“ rief dieſer entzückt, und ſank zu 19 75 
Füßen. „Adelheid, fei mein, fei mein, als zartes Weib ⸗ 


— 
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Die ſchöne Stunde hat geſchlagen, wo ich Dir fagen 
darf, daß ich Dich liebe. Mädchen, ſüße Adelheid, jetzt 
biſt Du ſchön; Dir haft die rauhe Mannheit abgelegt, 
und der milde Thau Deines leuchtenden Auges ir 
Bet die Weichheit des Gemüthes, wie fie das edle £ 
fen ziert, das uns der Schöpfer zum Schmucke ui 
Daſeins hat geſchenkt. Es bedarf keines Wortes, Du 
wareſt ſchon immer mein, geliebtes, heißgeliebtes Kind, 
und nur die Liebe war es, die Dir den Panzer Deines 
Her elüftet!“ — R 
Den ne Arme liebend der Erröthenden ent⸗ 
gegen. Sie zögerte; mit innigem Blicke ſchaute ſie 
durch Thränen leiſer Rührung nach dem geliebten 
Manne, und ſank überwältiget mit ſanftem Beben an 
eine Bruſt. h 1 
f Und ae einmal tönte durch die Zweige eine himm⸗ 
liſche Muſik, ſo zart und melodiſch wie das Saitenge⸗ 
flüſter der Seraphinen; ein heller Glanz umſtrömte 
die ſich umſchlungen haltenden wie ein ſilberner Nebel, 
der ſich dahinwälzt auf den goldenen Strahlen der 


Sonne. 
(Beſchluß folgt.) 


— ——.2 


Stadtverordneten⸗Wahl. 


Ueberall, wo der Geiſt der Liebe und ein glückli⸗ 
ches Einverſtändniß zwiſchen den Communalbehörden 
vorwaltet, werden, wie in dem ſchönen Garten Gottes 
nur die herrlichſten Früchte gedeihen; im Gegentheil 
aber die viel verſprechendſten Saaten verderben, wo 
ſtarrer Egoismus gleich wucherndem Unkraut einmal 
Wurzel gefaßt hat. Es läßt ſich daher mit der groͤß⸗ 
ten Beſtimmtheit vorausſetzen, die alljährige Stadtver⸗ 
ordneten⸗Wahl werde immer eine fruchtbringende, eine 
glückliche genannt werden können, wenn ſie auf ſolche 
Männer geleitet wird, welche allgemein als Biedermän⸗ 
ner gekannt ſind, und neben einem trefflichen Charakter 
durch Erfahrung gereifte Umſicht beſitzen. Eine aus 
Individuen mit folchen gemüthlichen Eigenſchaften con⸗ 
ſtituirte Verſammlung wird den Geiſt der Städte⸗Ord⸗ 
nung gehörig erfaſſen und ihren hohen Zweck: Gemein⸗ 
inn zu erwecken, leicht erreichen, zugleich aber auch 
Empfänglichkeit für alle zum allgemeinen Beſten gerei⸗ 
chende Inſtitutionen kräftig emporbluhen. Es würde 
auch eine ſträfliche Verdorbenheit verrathen, wenn eine 
ommune ihre heiligſten Intereſſen vorſätzlich vernach⸗ 
läßigen und nicht die würdigſten Männer zu ihren Ver⸗ 
tretern wählen ſollte. Von ihnen wird der §. 140. der 
Städte⸗Ordnung, der mit wenigen Worten auf alle 
übernommenen Verpflichtungen hinweiſet, zuverläßig und 
im rechtlichſten Sinne ausgeführt werden, wenn Bieder⸗ 
ſinn ihre Schritte leitet. Unter fo trefflichen Auſpizien 
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wird die allgemeine Wohlfahrt befördert, das Intereſſe 
lebendiger und jeder Stadtverordnete um ſo lieber einen 
Kreis beſuchen, wo gegenſeitige Achtung und ein zu⸗ 
vorkommendes Benehmen ſich brüderlich die Hand rei⸗ 
chen, wo die Meinung jedes Einzelnen gehört und be⸗ 
achtet wird. Wenn nun jeder Gegenſtand reiflich er⸗ 
wogen und mit Ruhe beleuchtet wird, ſo wird der ge⸗ 
faßte Beſchluß einen gediegenen Charakter tragen und 
die gewünſchte Betätigung erhalten. Dieſer Verband 
wird auch an äußerer Achtung gewinnen, wenn der 
gemeinſchädlichen Leidenſchaftlichkeit jeder Eingang ver⸗ 
weigert und dem frivolen Partheiweſen angemeſſene 
Schranken geſetzt werden. Es läßt ſich, wenn auch 
hier und da über gewiſſe Gegenſtände lebhafte Debat⸗ 
ten vorkommen und den magiſtratualiſchen Anſichten ge⸗ 
genüber contradiktoriſche Meinungen ſich äußern, doch 
kein Fall denken, wo ein Repräſentant aus liebgewon⸗ 
nener Rechthaberei zum Nachtheil der ſtädtiſchen Juter⸗ 
eſſen ſeinen Anſichten gegen ſeine beſſere Ueberzeugung 
nur deshalb Geltung verſchaffen ſollte, weil er nur 
feinem verwerflichen Eigendünkel froͤhnen wollte. So 
wie jeden Mann ein äußeres feines Benehmen ziert, ſo 
ſoll auch die Faſſung der Beſchlüſſe den Charakter ei⸗ 
nes gebildeten Mannes tragen, die weit mehr Beifall 
findet, als wenn ſie durch unpaſſende Anmaßungen eine 
fehlgegriffene Energie entwickeln will. In allen Ver⸗ 
hältniſſen des menſchlichen Lebens empfiehlt ſich ein hu⸗ 
manes Benehmen von ſelbſt, im öffentlichen Geſchäfts⸗ 
leben ſoll es aber weit glänzender hervortreten, weil es 
zum guten Ton gehört. Wenn jeder Vertreter ſich in 
den ihm vom Geſetz bezeichneten Grenzen bewegt, ſich 
des von den Wählern in ihn geſetzten Vertrauens da⸗ 
durch würdig zeigt, daß er den Berathungen eine rege 
Theilnahme widmet, nicht etwa in allen Seſſionen den 
Stummen ſpielt, auf ſolche Art wohl einen Sitz, aber 
keine Stimme hat, dann wird er den vollen Beifall 
und aufrichtigen Dank ſeiner Committenten verdienen, 
die ihn gewiß da, wo er ihres freundlichen Rathes bes 
darf, mit der größten Bereitwilligkeit unterſtützen wer⸗ 
den. So nur wird der hauptſächlichſte Zweck der 
Städte⸗Ordnung, den Sinn des Bürgers für die Wohl⸗ 
fahrt des Staats durch die eigene Verwaltung der 
Kommunal-⸗Angelegenheiten zu heben und neue Kraft 
und Thätigkeit zu beleben, glücklich erreicht werden. 
Es bleibt daher zu Erreichung dieſes gemeinnützigen 
Zweckes das zuverläßigfte Mittel, die Stimmfähigkeit 
der Bürger vorerſt einer ſorgfältigen Prüfung zu unter⸗ 
werfen und dieſen Gegenſtand mit der möglichſten Auf- 
merkſamkeit zu behandeln, wenn Mißgriffe bei den 
Wahlen vermieden werden ſollen, weil es denn doch 
noch Bürger genug giebt, denen die Städte⸗Ordnung 
eine unbekannte Größe und ſo fremd iſt, wie die weiten 
Sandwüſten Arabiens. Theilnahmlos wohnen ſolche 
Männer dann den Sitzungen bei, da ſie für die Beur⸗ 
theilung der Vorträge nicht die bedingte Reife haben, 
und ſo nothwendiger Weiſe andern die Sorge des Den⸗ 
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kens überlaſſen müſſen. Möchten daher nur ſolche Män⸗ 
ner zu Repräſentanten in Vorſchlag gebracht und ge⸗ 
wählt werden, welche im öffentlichen Leben ſchon eine 
höhere Stellung, ein gewichtiges Anſehen gewonnen ha⸗ 
ben und bei denen die nöthige Befähigung unbedingt 
vorausgeſetzt werden kann. Mögen dieſe ſich nicht 
durch nichtige Ausflüchte den Wahl-Verſammlun⸗ 
gen entziehen, weil es Mangel an Gemeinſinn ver⸗ 
rathen würde, ſondern vielmehr durch ihre perſönliche 
Gegenwart zur regen Theilnahme aufmuntern. Mögen 
aber auch die Herren Wahl⸗Commiſſarien auf die ge: 
naue Befolgung des §. 93. der Städte-Ordnung hal⸗ 
ten, daß kein Wähler ſich herausnehme, ſämmtliche Can⸗ 
didaten allein in Vorſchlag zu bringen, ſondern daß 
auch jeder anweſende Wähler dazu das veollſtändigſte 
Recht habe, und in kurzen Worten die Gründe angebe, 
die ſeinem Vorſchlage zur ſachgemäßen Empfehlung die⸗ 
nen. Dadurch wird ſich der aufgekommene vielleicht 
grundloſe Verdacht, als ob die bisherigen Wahlen ſchon 
vorbereitet geweſen, von ſelbſt aufheben. Sind nun die 
eine geſunde Wahl vorbereitenden Bedingungen vor⸗ 
ſchriftlich befolgt, bei Unangeſeſſenen die ſorgfaͤltige 
Prüfung des geſetzlichen Einkommens vorausgegangen, 
ſo wird das Ergebniß als ein freundliches Gebilde ſich 
herausſtellen, und die Verſammlung immer mehr an 
Würde gewinnen, denn ſie wird keine Glieder zählen, 
die durch Mühſeligkeiten des Lebens niedergedrückt, wer 
der Zeit noch Mittel beſitzen, ſich ſelbſt zu unterrichten, 
oder bei Andern Belehrung zu ſuchen, die fortwährend 
gezwungen ſind, ſich der eigenen Noth zu erwehren und 
mit ihr zu kämpfen. So einfach und leicht faßlich die 
Grundſätze der Städte⸗Ordnung an und für ſich find, 
ſo gleichgültig ſind ſie dem Bedrückten, weil ein Leben 
in Noth ſtumpf, roh, ſelbſtſüchtig und träge macht; 
ſtumpf, weil es ihm überhaupt an Gefühlen mangelt, 
roh, weil ſie ein Abſein feinerer Gefühle an den Tag 
legen, die nur in einer etwas behaglichen Stellung, in 
einem gewiſſen Grade von Wohlſtand gewonnen wer⸗ 
den können. Eben ſo wenig bedarf dieſes herrliche Ge⸗ 
ſetz ein umſtändliches Studium, ſondern nur einen rich⸗ 
tigen Takt für ein rechtliches Gefühl, frei von aller 
Leidenſchaftlichktit. Nach ſolchen Prämiſſen wird ein 
behaglicher Zuſtand eintreten, die ſegensreichſten Wir⸗ 
kungen für das Kommunal⸗Wohl ſich zeigen, und ſol⸗ 
chergeſtalt der wahre Zweck in gegenſeitigem Vertrauen 
eine kraftige Stuͤtze finden. 


Sollten die hier vorgetragenen Anſichten einigen 
Anklang finden, dann wird die Wahlverfammlung zahl⸗ 
reich und ſchon ein Schritt gethan fein, der eine ges 


lungene Wahl erwarten läßt. 


Ahnung. 


Was iſt es, das in der fchönen Natur, wenn die 
Sonne, nur noch matt leuchtend, hinabſinkt, um der 
andern Hälfte unſerer Brüder Freude und Wonne in 
dem geheimen Urheber alles Schönen, aller Liebe zu 
bringen, was iſt es, das mich ſympathetiſch zieht unter 
die langen Schatten der Bäume und meine Knie beben 
macht, daß ich auf fle hinſtürze mit gen Himmel gefal⸗ 
teten Händen und emporgerichteten Augen, von dem 
ſanften Feuer der Hoffnung und der Liebe glänzend, 
und mit bebenden Lippen, die ſprachlos ſind vor Ent⸗ 
zuckung? Was iſt es, das mein ganzes Weſen auflöſt 
in die Harmonien der göttlichen Natur, in welchem 
Zuſtande jede Pflanze zu leben, jedes Inſekt eine Seele 
der unſrigen ähnlich zu haben ſcheint? Iſt es nicht 
die Ahnung der großen Einheit, der ewigen Liebe?! 

G. 


* 
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Hohes Alter. 


Am 4. d. M. farb zu Piſchkowitz der penſio⸗ 
nirte Hausverwalter Wilhelm Pickel im Alter von 
91 Jahren und 2 Monaten, nachdem er ununterbro⸗ 
chen länger als 70 Jahr ein und derſelben Familie 
durch drei Generationen gedient hatte. — Die red⸗ 
lichſte Treue, die anhänglichſte Ergebenheit, der uner⸗ 
müdlichſte Fleiß, dieſe in ihrem Vereine fo ſeltenen Ei 
genſchaften, mit denen er Jedem zum nachahmungs⸗ 
werthen Beiſpiele dienen konnte, ſichern ihm wie im Le 
ben die Liebe, das Vertrauen und die Hochachtung ſei⸗ 
ner Umgebung, ſo nach ſeinem Tode ein bleibendes An⸗ 
denken in den Herzen derer, denen er durch ſeine Ge— 
ſinnungen ſo nahe ſtand, daß ſie ſeinen Verluſt nicht 
blos wie den eines treuen Dieners, wahrhaft betrauern. 


— —— — r 


Häthfel. 


Mein Antlitz iſt lieblich, 
Empfindſam mein Laut; 
Es giebt mich, es ſagt mich 
Dem Jüngling die Braut. 


Hier ſpiegl' ich im Bache 
Mein bläulich Gewand; 
Dort ſeußzt man mich koſend 
Und drückt ſich die Hand. 


Auflöſung der Charade in Nummer 18: 
„Seehund“ 


Hiezu Chronik (Nro. 49.) und eine Beilage. 


